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Kapitel 1



Einstimmungen 1.1 Andreas - der Anders-Seiende Dass "Andreas" den selben Wortstamm hat wie das deutsche "anders" dürfte jedem klar sein. Dass es sich bei dem Wort (beziehungsweise der Silbe) "anderim" um ein Wort aus dem Alt-Babylonischen handelt, ist sicher weniger bekannt. Wer sich für Sprachen des orientalischen Altertums interessiert, wird wissen, dass der Wortschatz der ersten aufstrebenden Zivilisationen einen viel geringeren Umfang hatte als der unserer heutigen Hochsprachen. Da aber die Menschen dieser Zeit emotional mindestens genau so weit entwickelt waren wie wir heute, war man (und vor allem frau) gezwungen, viel mehr Bedeutungen in einzelne Begriffe zu legen. Dieser kleine Ausflug war notwendig, um zu verdeutlichen, warum "anderim" dermaßen viele Auslegungen zuließ. Die Bedeutung unseres heutigen "anders" war nur eine von vielen. Je nach Zusammenhang, Anzahl und Art der Gesprächspartner, deren Mimik, Gestik und Sprachmelodie konnte eine damit bezeichnete Person sowohl "der Besondere" als auch "das schwarze Schaf" sein. Wir können uns kaum vorstellen, wie viel Achtung man damals dem gesprochenen oder auch geschriebenen Wort schenken musste, wenn lediglich die veränderte Wortstellung einen "der den Massen den Weg weist" (in dieser Bedeutung mehrmals im Gagamel-Epos erwähnt) zu einem "der (den Frauen) hinterherläuft" oder zu einem, "der vom Volk verstoßen wurde" werden ließ. Ob "anderim" auch damals schon Verwendung als Name fand, scheint der Wissenschaft wahrscheinlich, ist jedoch durch keine Quellen belegbar. Sollte es solch einen Namen gegeben haben, wäre er am umfassendsten mit "der Anders-Seiende" zu umschreiben. Für tiefergehende Lektüre oder Forschungen empfehle ich die einschlägigen Seiten im Internet. Ob ein Name auf die ihn tragende Person abfärbt, kann ich nicht beurteilen. Achtung: Sollte beim Lesen des Artikels der Eindruck von Sinnhaftigkeit entstanden sein, ist dies rein zufällig und kann nicht dem Autor zur Last gelegt werden.



1.2 peinlich? Max möchte auf sie zugehen, ihr die Situation erklären. Dabei stolpert er über seine Hosen, die lose um seine Knöchel liegen. Nun liegt er im Gras und ist doch tatsächlich gezwungen, zu seiner Schwiegermutter aufzuschauen. Sein Blick gleitet von ihren Gesundheitssandalen hoch über die Krampfadern, die sich wie Lianen um ihre Unterschenkel winden, weiter über den Faltenrock und die Rüschenbluse, die so altmodisch 3
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sind, dass sie schon fast wieder hip wirken, über die Perlenkette, um schließlich an ihrem Kiefer hängen zu bleiben. Dieser energische Kiefer, der in guten Zeiten das Gesicht, jetzt aber die ganze Erscheinung dominiert, einfach dadurch, dass er so weit herunter hängt, dass er beinahe die bereits erwähnte Perlenkette berührt. Kurz zieht ein Bild von der Schwerkraft gehorchenden Dritten Zähnen, die ihm vor seine ins weiche Gras gekrallten Hände fallen, an seinem geistigen Auge vorbei, aber schon konzentriert sich sein Blick wieder auf den Boden direkt vor ihm. Auf der Suche nach dem Loch, das sich doch endlich vor ihm auftun möge, um sich darin vor den erschütterten und anklagenden Blicken seiner Schwiegermutter zu verkriechen. Auf seiner verzweifelten Suche schwenken seine Augen nun zu Anna, die mit beiden (zitternden) Händen fast manisch ihren Rock glatt streicht, als könnte sie damit die Mutter ihrer besten Freundin vergessen machen, dass der Rock noch über die Hüften geschoben war, als die beiden vom spitzen Aufschrei in ihrem leider nur vorübergehend angenehmen Treiben überrascht wurden.



1.3 meine momentane Situation Aus den Lautsprechern dringen leise Weisen aus dem armenischen Hochland, die Djivan Gasparyan auf seiner Duduk bläst. Dazu das eintönige Surren des PC-Lüfters und dann und wann ein Auto, dessen Reifen auf der regennassen Fahrbahn fünf Etagen unter mir ihr Lied vom Fortfahren und Heimkommen und Unterwegssein singen. Im Fenster spiegeln sich nicht nur die Regenbogenfarben der Halogenlampen sondern auch das sanfte Licht der Flamme, die durch das dicke Wachs der Lotuskerze schimmert. Vor mir am Monitor der Cursor, dessen schwarzes Blinken auf dem weißen Hintergrund mich dazu einlädt, meine Finger über die Tastatur gleiten zu lassen. Meine Finger, an denen ich noch deutlich den Geruch wahrnehme, den sie auch im Raum hinterlassen hat, als sie gegangen ist, damit ich mich dem Schreiben widmen kann. Nun, da ich mich ganz auf ihren Duft konzentriere, spüre ich auch meine etwas geschwollenen Lippen wieder. Und auch meine Zunge, auf der ich unter einer Schicht Nikotin noch das Salz ihrer Haut, die Vanille ihrer Säfte wahrnehme.



Kapitel 2



Sätze ausformulieren 2.1 Der Hund lief fort: Noch bevor die Glocke am Gartentor ausgeklungen war, zerriss das Aufjaulen meines süßen Pudelchens Guido dem Morgen die Stille und mir das Trommelfell, wodurch mein Gleichgewichtssinn dermaßen gestört war, dass ich, anstatt seine Leine zu packen und die Tür zu verschließen, über die Leine stolperte und mit dem Kopf gegen die Türklinke knallte, weshalb ich nicht verhindern konnte, dass Guido auf seiner panischen Flucht vor dem Briefträger den Weg durchs Küchenfenster nahm, was ihm endlich Gelegenheit gab, die von ihm zeitlebens beneideten Vögel zumindest fünf Stockwerke lang nachzuahmen.



2.2 Eine Frau isst ein Eis: Die Augen fast geschlossen - nur einen verschwommenen Blick durch den Vorhang ihrer Wimpern gönnt sie sich - schiebt sich ihre Zunge zwischen den geöffneten Lippen hervor, tastet mit der Spitze an die bittersüße Kugel aus Zitroneneis, um sich nach der plötzlichen Erstarrung der Geschmacksnerven gleich noch weiter vor zu wagen, in langen gleichmäßigen Zügen über und um die Kugel zu streichen, ihr eine samtig glatte, fast warm anmutende Oberfläche zu verleihen, was ihrer Kehle ein wohliges Seufzen entreißt, dem sie ein tiefes Luft-Holen folgen lässt, um schließlich mit weit geöffneten Lippen die ganze Kugel zu umschließen und in ihren Mund aufzunehmen.
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2.3 Der Vater schlug das Kind: Eine vom Saufen, Rauchen und Brüllen kratzige Stimme, eine Zornesröte, die vom Hemdkragen mit dem fehlenden Knopf über die stoppelige Wange bis ans fettige verfilzte Haar reicht, Speicheltropfen in den Mundwinkeln, die linke Hand - wie fast immer, seit er arbeitslos ist - um eine Bierflasche gekrallt, knallt seine Rechte mit einem scharfen Aufklatschen auf die Wange seines Sohnes, dessen ausgebleichte Levis sich rasch dunkel färben, weil er vor Angst, vor Verblüffung die Kontrolle über seine Blase verloren hat, und steht noch immer und kann nicht weinen, kann seinen Schmerz nicht ausdrücken, kann nur seinen Erzeuger mit offenem Mund anstarren, als sich schon eine Lache um seine Nikes gebildet hat.



2.4 Ein Mann verabschiedet sich von seiner Frau: Ein hingestreifter Kuss auf ihre morgendlich ungeschminkte Wange, ein zerstreutes Streicheln über ihr ungekämmtes Haar, rasch noch hingenuschelte Worte über viel Arbeit im Büro, spätes Heimkommen, mit dem Essen nicht warten brauchen; mit Sehnsucht erfüllte Gedanken an seine neue Sekretärin, die locker seine Tochter sein könnte (aber dann wäre sie sicher nicht so ein scharfes Ding), voll Vorfreude auf die Machtspiele richtiger Männer im Büro, so schiebt er sich rückwärts aus der Haustür, hört nicht das Martinshorn, sieht nicht das Blaulicht, spürt nur plötzlich seine Knochen brechen und den Schädel an die Windschutzscheibe des Rettungswagens knallen, bevor er nicht nur sein Bewusstsein verliert.



2.5 Sie kam zu spät: Sie hatte wirklich alles versucht, um ihr Flugzeug doch noch zu erreichen, das Flugzeug, das sie für ein ganzes langes Wochenende weg vom Familientrott, hin zu ihrem Liebsten bringen würde, hatte jede Ampel ignoriert, die Fussgänger von den Zebrastreifen gescheucht, war zum begehrten Fotomodell aller Radarfallen geworden, nur um jetzt am Flughafen zu stehen, mit Tränen in den Augen dem aufsteigenden Flieger nachzuschauen und voller Unglauben zu verfolgen, wie die Maschine in einem riesigen Feuerball aufging.



Kapitel 3



Kürzestgeschichten schreiben 3.1 Eine Entscheidung Verflixte Kommunikationstechnik: Das Display des Handys zeigt “Karin”, auf der Anzeige des Festnetztelefons erscheint “Birgit”. Wem nun soll er seine kostbare Zeit widmen? Den grünen Knopf am Handy drücken, um mit Karin zu plaudern, die dralle Brünette mit dem Humor wie lange abgelagerter Wein, die ihn in ihren Gesprächen immer wieder intellektuell herausforderte, was über kurz oder lang auf ihrem Futon enden würde? Sollte er den Hörer abheben, um sich die platten, eine Einladung in ihr Himmelbett einleitenden Scherze von Birgit anzuhören? Warum nicht einfach beide bis zum Aufgeben klingeln lassen und ins Bett seiner Frau kriechen?



3.2 Durst Die Knie tief in den Sand gegraben, die Hände um Tausende Körner Sand gekrallt, Sand in den Ohren, in der Nase, zwischen den Zähnen, auf der Zunge. Um ihn, auf ihm, in ihm überall Sand. Ein Bad in einem Meer von Sand. Könnte er doch diese Tonnen von Sand nur gegen ein einziges Glas Wasser eintauschen. Er würde sich den Inhalt des Glases auch gut einteilen: Einige Tropfen, um sich zu waschen, einige Tropfen, um sich den Mund auszuspülen und den Rest aus dem Glas, um ihn als Wasserfall in seine Kehle zu schütten.



3.3 Ein Weg Tief gebückt unter den alten Linden entlangschlurfend, den Blick konzentriert einen Meter vor seine Füße gesetzt, um abwechselnd den Häufchen aus Tauben- und Hundescheiße auszuweichen, dachte er an seinen Lebensweg, und kam zu der Erkenntnis, dass dieser nur eine längere und anstrengendere Ausgabe seines Spazierganges ist: sich ständig ducken und sich durch Haufen von Scheiße schlängeln. Wo ist das Schild “Last Exit to Life”?



7



KAPITEL 3. KÜRZESTGESCHICHTEN SCHREIBEN



8



3.4 Über einen alten Menschen Diese Falten um die Augen: Erinnerungen an eine karge Kindheit. Diese Gruben in den Wangen: Tage, Nächte, Wochen in den Schützengräben. Diese Furchen in der Stirn: Sorgenvolle Jahre, Knappheit das einzige Gut, das es in Fülle gab. Diese Augen, deren Bläue ihre Kraft verloren hat: Jahre des Aufbaus, anstrengend, entbehrungsreich aber durch Not und den Blick auf eine schöne Zukunft geeint. Diese starke Nase: die Zeit des wachsenden Wohlstands, der Erfüllung der Träume, das Reifen der Kinder in einer besseren Welt. Dieser traurige Blick: zuschauen, wie so vieles wieder leichtfertig aufs Spiel gesetzt, ja verspielt wird.



3.5 Über ein Treffen Fünf Jahre? Zehn Jahre? Ja, mindestens. Eigentlich hatte sie sich ja kaum verändert seit damals. Naja, an diese Fältchen um die Augen erinnert er sich nicht. Aber das Lächeln, das sich jetzt in der Erkentnis des Wiedererkennens in ihrem Gesicht - ausgehend von den Augen, in die er schon damals verliebt war - ausbreitet, bringt ihn wieder dazu, seine Hände an den Hosennähten abzuwischen, deren Feuchte abzustreifen, um ihr schließlich doch nicht die Hand zu geben sondern ihr um den Hals zu fallen, ihr Gesicht an seine Schulter zu drücken, wo er auf dem Sakko zu Hause dann schwarze Flecken finden wird.



3.6 Mangel “Mami, warum zeigen die im Fernsehen immer so dürre Kids, die sehn doch absolut uncool aus. Und was die für Fetzen tragen?” fragt Jens voll ehrlicher Wissbegier seine Mutter. Am Nebentisch die ältere Dame mit den Stützstrümpfen zuckt bei diesen Worten, die sie unfreiwillig mitgehört hat, zusammen. Sie sagt nichts, aber ihre Gedanken wandern, nein fliegen zurück in eine Zeit, in der sie wie diese Kids im Fernsehen aussah: klapperdürr, strähniges Haar, uncoole Klamotten. Wobei die Kleidung das Letzte war, das sie damals - hinter dem Stacheldraht - gekümmert hat. Aber den Hunger, der das Einschlafen jede Nacht zur Qual machte, wird sie bis zu ihrer letzten Stunde nicht vergessen. Verstohlen greift sie mit einer gichtigen Hand an ihre Rippen und wünscht dem Jungen, dass er dieses Gefühl nie erleben möge.



3.7 Abschied Ein lachendes Auge. Ein weinendes Auge. Das lachende erinnert sich zurück an die letzten Tage mit ihr. Wie sie gemeinsam durch die Straßen der Stadt gezogen sind, an keinem Schaufenster ohne eine Pause vorbeigegangen sind, keine Nische, keinen Arkadengang ungenützt - also ohne einen schnellen oder langsamen Kuss - an sich vorübergleiten ließen, jede kleine Gasse dazu genützt haben, sich abzutasten, sich zu spüren, sich kennenzulernen.
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Das weinende Auge sieht die Stadt, wie sie sein wird ohne sie. Fast will es erblinden dieses Auge, um nur mehr in der Erinnerung zu leben, um den Anblick dieser Stadt ohne sie zu vermeiden. Aber das lachende blinzelt dem weinenden Auge zu und sagt ihm, dass es immer an seinen Erinnerungen teilhaben darf. Und so tun sie sich zusammen und teilen den Armen mit, dass sie sie nun endlich aus der Umarmung, besser gesagt Umkrallung befreien können, denn in den Augen wird sie immer da bleiben.



3.8 Begegnung Sie berührten einander. Legten die Fingerspitzen aneinander. Drückten gegeneinander, ließen erst die Finger zusammenwachsen, dann auch die Handflächen. Diese mussten sich erst aneinander gewöhnen, nahmen wieder Abstand, ohne den Kontakt zu verlieren, fanden wieder zusammen, kreisten um das Zentrum ihrer Lebenslinien. Erst als seine und ihre Hände exakt die selbe Körpertemperatur hatten, wurden sie still. Die ersten, die die Bewegung wieder aufnahmen, waren seine Mittelfinger, die sich zwischen ihre Mittel- und Ringfinger drängten. Sanft doch bestimmt.



Kapitel 4



Fragen erzeugen 4.1 Ein Brief Ein Brief. So viel Liebe, so viel Sehnsucht wurden von einer zarten Mädchenhand in einer klammen Klosterzelle auf dem Pergament festgehalten. So viel Hass, so viel Gier bei den Männern, durch deren Hände er ging - die rauen Hände von Söldnern der Kirche, die feinen Hände von Kardinälen. Und nachdem er lange Zeit als verschollen galt, ist er nun wieder aufgetaucht. Wieder in einem Kloster aber sieben Jahrhunderte und tausend Meilen entfernt vom liebenden Mädchen.



4.2 Die Stadt Sich den Staub und Dreck aus der Lunge hustend, kriecht er unter den Trümmern hervor, erhebt sich auf seine noch wackligen Beine, kann nicht glauben was er sieht, reibt sich die Augen, schaut noch mal, sieht aber kann nicht begreifen: Die Stadt - seine Stadt - ist nicht mehr.



4.3 Ereignisse Er glaubte nicht an Gott. Hatte nie an Gott geglaubt. Aber die Ereignisse der letzten Wochen gaben ihm die Gewissheit, dass es zumindest den Satan geben musste.
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Zwischenübungen Charaktere erschaffen (Ein Liebespaar streitet. Die eine Person rennt wütend aus dem Haus und hat einen Unfall, den sie nur knapp überlebt.)



5.1 Ehestreit Hätte jemand bei der wundervollen Hochzeit auf Burg Falkenhorst geahnt, was passieren würde, sie würde jetzt nicht hier liegen, und es wäre in Folge nie zu diesem unseligen Krieg gekommen. Ihr Vater hätte nie das jüngste seiner Kinder, seine einzige Tochter, überdies die einzige Frau in seinem Haushalt, da doch seine Gemahlin das Kindbett nicht mehr lebend verließ, diesem Rüpel, diesem Emporkömmling, diesem Zuchtbullen überlassen. Sie selbst wäre lieber davon gelaufen, würde sich lieber als einfache Magd im Schloss ihres Vaters verdingen, hätte sie geahnt, was da auf sie zukommt. Gleichzeitig musste sie zugeben, dass ihr Angetrauter genau der Typ Mann ist, von dem das weibliche Gesinde träumt. Erst kürzlich hatte sie zufällig belauscht, wie ihre Zofe der neuen Köchin zugeraunt hat, was für ein toller Hengst ihrer aller Herr auf Falkenhorst doch ist, dass sie ganz schwach in den Beinen wird, wenn er an ihr vorübergeht, dass nicht nur ihr Mund feucht wird, wenn er sie im Vorbeigehen in den Hintern zwickt, und was für ein Glück die Herrin doch hat. Ja, feucht war auch sie jetzt. Ihr hüftlanges blondes Haar, das in wirren Schlingen um sie ausgebreitet lag, ihr zerrissenes Leinennachthemd, dessen weit klaffende Teile sie nun um die schmalen Schultern raffte, um sich so gut es ging gegen die Kälte zu schützen und gleichzeitig ihre kleinen Mädchenbrüste vor den Blicken der herbeieilenden Burgwachen zu verbergen, ihre Beine, die das Nechthemd nicht bedeckte. Und ja, auch Glück hatte sie. Das Glück, dass es diesen ganzen Apriltag in Strömen geregnet hatte und sie daher in einer weichen Mischung aus Schlamm und Küchenabfällen gelandet ist, anstatt sich das Genick zu brechen, wie es ihr sowohl im Winter als auch im Sommer ergangen wäre, wenn der Burggraben von einer dicken Eisschicht bedeckt oder ausgetrocknet ist. Was sollte sie dem Gesinde über ihren kleinen “Unfall” erzählen? Was ihrem Vater, wenn er davon erfuhr? Und er würde davon erfahren. Das auf der Burg lebende Volk, vom Stallburschen bis zur Zofe mussten ohnehin schon längst wissen, was mit ihrer Herrin los war. Wieviel Kummer sie ihrem Gemahl damit machte, dass sie nach einem Jahr 11
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der Ehe und des gemeinsamen Zusammenlebens noch immer nicht geschafft hatte, schwanger zu werden. Ihr hatte niemand zu sagen brauchen, dass ihr Vater sie nur deshalb diesem kampferprobten Ritter zur Frau gegeben hatte, um im Austausch gegen Beute aus den letzten Kriegen ihren Familiennamen für ein neues Geschlecht, einen neuen Stammbaum herzugeben. Aber dafür brauchte es einen Sohn, wie sie sehr wohl wusste. An ihrem eigenen körperlichen Geschlecht hatte er kein sonderliches Interesse, er bevorzugte dralle vollbusige Frauen wie die neue Köchin. Dabei musste man beiden zugestehen, dass sie alles gegeben hatten, um den neuen Stammhalter zu zeugen. Jede Nacht, wenn er nicht gerade auf einem Beutezug mit dem Herzog war, erwartete sie ihn in ihrer Kemenate. Wenn er dann nach dem abendlichen Feiern mit seinen Rittern in der Halle zu ihr nach oben kam, schob sie ihr Nachthemd über die Hüften, machte die Beine breit. Er warf sich auf sie und tat, was eben zur Stammhalterzeugung notwendig erscheint. Danach zog er sich zurück und ließ sie allein mit ihrem wunden Körper und ihren Tränen. Seit er vor einem Monat den Erstgeborenen seines Freundes und Konkurrenten in der Gunst des Herzogs aus der Taufe gehoben hatte, fing er an, sie nach Erledigung seiner nächtlichen Pflicht wegen ihrer Unfähigkeit, ihm einen Sohn zu schenken, zu beschimpfen, worauf sie regelmäßig in Tränen ausbrach. Das Schlimmste für sie war, wenn er drohte, die Ehe annullieren zu lassen und sie ihrem Vater zurück zu schicken. Nicht dass es ihr um seine Zärtlichkeiten Leid getan hätte, aber die mit der Annullierung verbundene Rückgabe des Geldes hätte ihren Vater finanziell ruiniert, und die damit verbundene Schande hätte ihn ins Grab gebracht. Heute war es nun so weit gewesen. Sie hatte sich unter dem Druck ihrer Gefühle, ihrer Ängste, ihrer ganzen verzweifelten Lage dazu hinreißen lassen, mitten in seine Tiraden hinein zu fragen, warum er denn so sicher sei, dass es an ihr liege, dass sie noch kinderlos seien, ob es nicht auch an ihm liegen könnte, da er doch noch keinen einzigen Bastard vorweisen könnte. Aus ihrer jetzigen Lage betrachtet, halb liegend, halb knieend in Schlamm und Küchenabfällen, war ihr klar, dass das Folgende einfach hatte passieren müssen. Dass er ihr nach einer Sekunde der Verblüffung die Faust ins Gesicht schlug. Dass sie durch den Schlag das Gleichgewicht verlor. Dass sie rücklings aus dem Fenster ihrer Kemenate tief in den Burggraben stürzte. Ja, dies hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Ihr Vater, so viel Spielraum er ihren Flausen auch immer gelassen hatte, so hatte er ihr doch schon sehr früh erklärt, dass eine Frau einem Mann gegenüber nur eine Todsünde begehen konnte: seine Mannes- und Zeugungskraft anzuzweifeln.



Bildgeschichte 5.2 Der Ministerialbeamte Der Ministerialbeamte Alois Huber hatte in seiner Beamtenkarriere schnell gelernt, wie wichtig es ist, niemals von Routinen abzuweichen. Die Bilder über seine Gewohnheiten, Regeln und Normen, die er im Kopf hatte, hatten im Laufe der Jahre eine solche Intensität erlangt, dass sie mächtiger als die Wirklichkeit wurden, ja, dass sie ihm - solange er nicht von seinen Bahnen abwich - Macht über die Wirklichkeit verliehen. Aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten im Umgang mit unveränderlichen Normen, Regeln und Gewohnheiten wurde er von seinem Ministerium zur EU nach Brüssel entsandt. Am Ende seines ersten Arbeitstags verließ er dort - wie aus seinem Ministerium in Wien gewohnt - sein Büro, schritt - wie gewohnt - über den Flur zum Lift, der - wie
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gewohnt - nicht auf seiner Etage war, drückte daher - wie gewohnt - den Rufknopf, trat - wie gewohnt - zwei Schritte nach links, um sich - wie gewohnt - zum Wasserspender hinabzubeugen und sich zu erfrischen. Und das Bild in seinem Kopf war so stark, so wirklich, dass er die Wand, die in diesem Gebäude anstelle des Wasserspenders dort stand, nicht einmal bemerkte. Nachdem er sich aber am Wasserspender erfrischt hatte, noch im Aufrichten begriffen, verdrängte das lockere Gefühl von Feierabend sein inneres Bild vom geregelten Beamtenarbeitstag, was ihn schlagartig die Macht über die Wirklichkeit kostete und der Wirklichkeit die Macht über ihn zurückgab.



Zu Ehren unseres Alois Huber und in Würdigung seiner besonderen Verdienste wurde er nicht von seinem imaginären Wasserspender entfernt. Um das Bild von verlässlicher Dauerhaftigkeit innerhalb dieser Organisation zu verstärken, hat man seinen Körper mit einer Haut aus Beton überzogen. Und jetzt und für alle Zeit steht er nun dort: als mahnendes Vorbild für jeden Beamten.



Kapitel 6



Anfänge 6.1 Aufwachen Während er langsam sein Bewusstsein fand, spürte er die unangenehme Nässe, in der er lag. Er schaltete die Nachttischlampe an und sah, dass sich auf dem blütenweißen Betttuch eine blutrote Lache ausgebreitet hatte. Kein Zweifel: das war Blut. Nur wessen?



6.2 Feuer Ich stand nun direkt davor. Vor mir flach ausgebreitet lagen die Reste dessen, was noch vor einer Stunde ein Stapel gut abgelagerter Buchenscheite war. Ein Schritt nur, und ich würde es wissen. Die innere Überzeugung, dass ES möglich sein musste, und die Erfahrung, dass ES nicht möglich sein konnte, hielten sich beinahe die Waage.



6.3 Frauenliebe Kenneth Stark hatte Zeit seines Lebens die Frauen geliebt. Bis er Jean kennen lernte.



6.4 Maria im Bett Maria hatte es nie ausstehen können, wenn Männer meinten, sie müssten auch noch reden. Wenn sie fertig waren, sollten sie ihre Münzen in die Schale legen und Platz machen für den Nächsten. Schließlich wollte sie, die beliebteste Hure in und um Magdala, ihre Kunden nicht warten lassen. Als aber dieser Typ aus Nazareth, von dem ihr schon mehrere Freier erzählt hatten, schläfrig neben ihr lag, fühlte sie sich so entspannt, dass sie begann, ihm Fragen zu stellen, und das Gespräch, das sich daraus entwickelte, sollte der Grundstein nicht nur für ihr neues gemeinsames Leben sondern auch für eine neue Religion werden.
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Kapitel 7



Geschichten 7.1 Der Dämon aus meinem Traum Ich stehe nun direkt davor. Vor mir flach ausgebreitet liegen die Reste dessen, was noch vor einer Stunde ein Stapel gut abgelagerter Buchenscheite war. Ein letzter Satz nur, und ich werde es wissen. Die innere Überzeugung, dass ES möglich sein muss, und die Erfahrung, dass ES nicht möglich sein kann, halten sich beinahe die Waage. Hinzu kommt die Angst. Schreckliche Angst. Wie glühende Nägel in meinen Gedärmen. Aber ich kenne sie, diese Angst, seit meiner Kindheit fühle ich sie in meinen Träumen. Angst, die aus der Erinnerung kommt. Aus einer fünfhundert Jahre alten Erinnerung. Auch damals stand ich wie heute mit vier Gleichgesinnten um die Glut eines großen Feuers. Die Augen fest geschlossen, rezitierte ich die uralten, fast unaussprechlichen Verse aus dem Buch, für das uns der Quacksalber auf dem Markt im letzten Frühjahr unsere letzten Groschen abgenommen hat. In diesem halben Jahr hatte ich jede freie Minute genutzt, um immer und immer wieder diese Verse zu lesen, so lange, bis ich sie so tief in meinem Kopf verankert hatte, dass ich den ganzen Text ohne Pause und ohne Fehler frei sprechen konnte. Während ich die letzten Worte sprach und die Hände zur letzten Anrufung hoch über den Kopf hob, hörte ich ein Rauschen in den Bäumen, ein Knacken und Brechen im Unterholz, Donnergrollen. Durch die Nase drang mir Ozongeruch, durch die Augenlider das grelle Leuchten von Blitzen. Da schrie ich ein letztes Mal seinen Namen "Arioch" und schlug meine Augen auf. Und erfasste mit einem Blick, warum ich von meinen sogenannten Gefährten nur mehr die Rücken sah. Wer würde nicht davonlaufen vor diesem Geschöpf, das sich aus der Glut erhoben hatte? Ich hätte sicher meine Gefährten noch überholt, wenn ich nur gewusst hätte, wie ich meinen Beinen das Laufen befehlen sollte. Da stand ich nun vor diesem Geschöpf der Finsternis, musste den Kopf weit in den Nacken legen, um zu seinem Schädel aufzublicken, und war nicht wenig erstaunt, als aus dem massigen Körper ein dumpfes Grollen drang, das sich nach und nach in ein brüllendes Lachen verwandelte. "Du Wicht wagst es, mich, den Dämonenfürsten Arioch, in deine Welt zu rufen? Deine Blödheit muss ja noch größer sein als deine Not." Selbst wenn ich Zugang zu meiner Sprache gefunden hätte, wäre mir keine passende Entgegnung eingefallen. Meine Bauernschläue, meine stadtbekannte Frechheit, sie mussten gemeinsam mit meinen Freunden geflüchtet sein. "Wenn ich schon mal hier bin, kannst du mir ja sagen, wofür du mir deine Seele angeboten hast", grollte es aus seinem enormen Brustkorb, und schließlich brachte ich doch so etwas wie eine Antwort zu Stande: "Unseren Fürsten .... 15
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der Fürst ... der Herzog von Laxenburg ... er saugt uns das Mark aus den Knochen ... ihn ... ihn sollst du mitnehmen!" "Du Narr", mir verschlug es das Trommelfell von seinem Brüllen. "du Närrlein, dein Fürst gehört mir doch schon längst. Er hat sich mir schon freiwillig vor vielen Jahren verschrieben. Aber nun zu dir, mein kleiner Wurm", und dabei schauten seine roten Augen direkt in meine braunen, so tief und kalt schauten sie, dass ich spürte, wie mein Frühstück warm an meinen Schenkeln hinabglitt, "du gefällst mir. Menschen, in denen sich Mut, Entschlossenheit und Dummheit so perfekt paaren, haben bereits das nötige Rüstzeug für Größeres. Aus ihnen kann ich was machen, nicht nur Soldaten und Ritter sondern - mit etwas Aufwand meinerseits - auch Fürsten, Politiker, Bischöfe und Kardinäle. Gib mir etwas von deinem Blut, damit wir den Bund schließen können!" Während der letzten Worte hielt er plötzlich einen spitzen Dolch von der Länge einer Elle in seiner Pranke. Ich fiel nun endgültig in eine unbeschreibliche Hölle der Angst, ich badete in Angst, ich ertrank in Angst. Und nach Luft schnappend wachte ich Zeit meines Lebens aus diesen Träumen auf, wühlte mich aus der schweißklammen Bettwäsche und wartete auf den Morgen. Nie erfuhr ich in meinen Träumen, wie es weitergegangen, was aus mir geworden war. Nur immer wieder diese schrecklichen Träume. Ich habe alles versucht, um sie los zu werden, habe ganze Heerscharen von Seelenklempnern bereichert, Priester zahlloser Religionen und Sekten bemüht. Die einzige Auswirkung ist, dass ich seit dem blutigen Massaker auf Kuba kein Hühnchen mehr essen kann. Ja, auch eine Rückführung habe ich versucht, und dieser Trottel von Hypnotiseur hat mich zwar genau in die richtige Szene geführt, mich dann aber wegen meines panischen Geschreis zurück geholt, bevor ich mein weiteres Schicksal herausfinden konnte. So blieb mir keine andere Möglichkeit, als mich an eine der im Internet so zahlreich vertretenen Satanisten-Gruppen zu wenden, die mich - als Mann mit "Erfahrung in diesen Dingen" - begeistert aufgenommen haben. Und deswegen stehe ich nun wieder vor einem Glutteppich, rezitiere unverständliche und fast unaussprechliche Verse, habe so viel Angst, dass ich aufwachen möchte, und weiß, dass es kein Aufwachen gibt. Ich muss es jetzt zu einem Ende bringen. So oder so. Die letzten Worte, die Hände hoch über dem Kopf, die Geräusche aus dem Wald, der Ozongeruch in der Luft, die Blitze, alles wie im Traum, alles wie damals. Langsam öffne ich die Augen. Sehe ihn vor mir aufragen. Schaue ihm in die Augen und sehe in der Zeit eines Wimpernschlags meine Traumszene, aber sie endet nicht wie üblich, sondern ich sehe auch den Rest meines damaligen Lebens, die Aufnahme ins Kloster, die ganze Karriere als Mönch, als Priester, als Bischof, sehe zahllose weitere Leben in den vergangenen Jahrhunderten, Leben voll Macht, Blut und Reichtum. Die Angst fällt ab von mir. Ich trete zu ihm in die Glut, nehme den Dolch aus seiner Pranke und erneuere damit unseren Bund.
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7.2 Annika und der Poet "Ruhe!" donnert der alte Meister in den Hörsaal der HUCH, der Hexenuniversität Chemnitz. "Ihr liegt mir doch ständig in den Ohren damit, dass es nicht möglich sei, ruhige, öffentlichkeitsscheue, in sich gekehrte Menschen mit unseren Waffen zu vernichten. Eure Kollegin Annika hat bewiesen, dass auch diese Art Menschen nicht ausreichend vor unseren Mitteln geschützt ist. Darum will ich euch ihren Abschlussbericht nicht vorenthalten: Lieber Hexenmeister, dieser Brief ist gleichzeitig Erfolgsbericht, Entschuldigungs- und Dankesschreiben. Als du mir diese Aufgabe übertragen hast, dachte ich zunächst, ich sollte an ihr die Erfahrung machen, wie es ist zu scheitern. Aber deine Ratschläge und präzisen Anleitungen haben es mir erlaubt, auch diesen Fall zufriedenstellend abzuschließen. Für die Unterlagen halte ich nun kurz fest, wie es mir trotz widrigster Umstände gelungen ist, deinen Erwartungen gerecht zu werden: Nachdem ich mein Opfer kennengelernt habe, war mir völlig unklar, wie ich jemanden, der sich bereits vergraben hat, in die Tiefe stürzen soll. Auf direktem Weg würde ich also nicht ans Ziel kommen. Doch da hatte ich die zündende Idee: Ich würde ihm dabei helfen, auf den Sockel zu klettern, von wo er sich dann selbst hinabstürzen könnte. Obwohl ich wusste, dass ich auf dem richtigen Weg bin, war es anfangs harte Arbeit. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich manche Menschen gegen Erfolg, Anerkennung und Ruhm wehren. Nur nach und nach gelang es mir, ihn davon zu überzeugen, dass er tatsächlich ein Talent zum Schreiben hätte. Er fühlte sich von mir inspiriert, bezeichnete mich als seine Muse, und hatte keine Ahnung, wie richtig er mit diesem "inspiriert" lag. Denn es war ja tatsächlich nur mein Geist, der ihn diese tollen Sachen schreiben ließ, die ihm nach und nach Lob und Anerkennung einbrachten, was plangemäß dazu führte, sein Selbstbewusstsein zu steigern. Es dauerte nicht lange, und er hielt sich für talentiert, ja in manchen stolzen Momenten durchhuschte in ein Gefühl von Begnadet-Sein. Seine Unsicherheit, seine Selbstzweifel waren mittlerweile gänzlich verschwunden. Da erkannte ich, dass ich mein Ziel so gut wie erreicht hatte. Ich musste nur noch einen Weg finden, ihm besonders drastisch vor Augen zu führen, wie unfähig er tatsächlich ist, wie lächerlich und unbegründet seine Hybris. Und schon bot sich die passende Gelegenheit. Er war aufgefordert, eine kleine und einfache Geschichte zu schreiben. Was ja nach den Erfolgen der letzten Wochen kein Problem - eher noch eine Unterforderung - darstellen sollte. Er setzt sich also hin, will seine Ideen sprudeln, eine Geschichte fließen lassen. Doch ich - ich habe den Stöpsel herausgezogen. Nichts da mit Sprudeln und Fließen. Massive Verstopfung stattdessen. Aus den Minuten des erfolglosen Überlegens, des Flehens werden Stunden, werden Tage. Und noch immer keine Idee. Alle Methoden, mit denen er seine vorhergehenden Erfolge in Zusammenhang brachte, versagen. Die Muse ist verschollen. Und langsam, so nach und nach, dämmert ihm, dass sein Können, sein Talent, seine Erfolge nichts waren als eine Illusion, ein Hirngespinst. Und endlich zerbricht er. Nun liege ich hier mit meinem Laptop in der grünen Wiese, während "mein" armer Poet die Aufnahmeprozedur in der Nervenheilanstalt über sich ergehen lässt. Ich danke dir für diese motivierende Erfahrung und erwarte freudig und gespannt meine nächste Herausforderung. deine Schülerin Annika”
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7.3 Innaka oder Vollmond über Babylon Ich erwachte vom Lärm auf der Straße. Kaum hatte ich mich von meiner Schlafmatte erhoben, da stürzte eine Novizin in mein Zimmer. "Innaka, die Armee der Hethiter steht vor der Stadtmauer", stößt sie hervor. "Übergebt uns beim nächsten Vollmond 500 Jungfrauen, oder die Stadt wird dem Erdboden gleich gemacht!, lautet die Botschaft des General Hattusili." Das Entsetzen der Kleinen war verständlich. Fünf Tage noch bis zum Vollmond. Was konnten wir in fünf Tagen unternehmen, um unsere Jungfrauen zu retten? Wie alle Menschen in der Stadt hielt auch mich diese Frage den ganzen Tag beschäftigt. Nur unsere Armee konnte uns helfen. Aber die belagerte seit einem halben Jahr die Mauern von Ninive. Einen Kurier hin schicken - drei Tage. Das Lager abbrechen und Rückmarsch - sieben Tage. Wir hatten fünf Tage, fünf weitere fehlten. So verging der Tag, ohne dass jemand eine Lösung, einen Ausweg gefunden hätte. Als es dunkel wurde, schaute ich zu Sin auf, der wie ein spitzes Ei am Nachthimmel hing. Der Mondgott Sin, dem ich als Priesterin geweiht bin, der - glaubt man meiner Mutter - mein Zeuger ist. Eine Idee in meinem Kopf wurde zu Hoffnung, wurde zum Gebet, als ich mich niederkniete und ihn als Tochter und Priesterin um seine Hilfe anflehte. Eine Pause sollte er einlegen, fünf Tage nur, und uns erst in zehn Nächten sein volles Antlitz zeigen. Auf eine Reaktion wartete ich vergeblich. Weder wusste ich, ob ich wirklich seine Tochter bin, noch ob er mich gehört hat, noch ob er meine Bitte erfüllen könnte und würde. Eines aber wusste ich: Wenn der Plan gelingen sollte, durfte Hattusili den Betrug nicht zu früh entdecken. Wie aber konnte ich diesen mächtigen Krieger die Zeit vergessen lassen? So wie jeden Mann: mit den Waffen der Frauen. Jenen Waffen, in deren Umgang mich meine Mutter - wahrlich eine Meisterin ihres Fachs - schon früh geschult hat. Also schlich ich raus aus der Stadt und rein ins Heerlager der Hethiter, wo ich sofort gefangen genommen und dem Heerführer zu Füßen geworfen wurde. Ich wolle ihm die fünf Tage verkürzen, gurrte ich zu ihm hoch. Damit er gar nicht auf den Gedanken käme, mein Angebot abzulehnen, rutschte ich auf meinen Knien vor und steckte meine Kopf unter seine Tunika. Als ich ihn vom Wert meines Angebotes überzeugt hatte, befahl er seinen Hauptleuten, ihn erst zu holen, wenn der Vollmond aufgegangen sei, packte mich an den Haaren und zerrte mich daran in sein Zelt. Über das zu schweigen, was die Tochter einer babylonischen Hure und ein hethitischer General in den folgenden Tagen und Nächten anstellten, gebietet mir mein Schamgefühl. Wenn er in den Pausen meinte, es müsste doch schon Vollmond sein, begann ich ein neues Spiel von der Sorte, die seine Mutter ihm nicht gezeigt hatte. Als sie uns schließlich aus dem Zelt holten, strahlte der Mondgott, als hätte er die Pause genützt, um Kraft zu sammeln. Die ganze Ebene tauchte er in sein weißes Licht, warf über jeden Soldaten unserer Armee, die das Heerlager umringt hatte, einen Mantel aus Licht. Die Hethiter erkannten den göttlichen Eingriff. Flüchteten in Panik und waren nie wieder vor unseren Mauern gesehen. Voll Dank und Liebe schaute ich hoch zu meinem Vater - und sank vor Erschöpfung zusammen.
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7.4 Mein Weg durchs Feuer Ich stehe nun direkt davor. Vor mir flach ausgebreitet liegen die Reste dessen, was noch vor einer Stunde ein Stapel gut abgelagerter Buchenscheite war. Ein Schritt nur, und ich werde ES wissen. Die innere Überzeugung, dass ES möglich sein muss, und die Erfahrung, dass ES nicht möglich sein kann, halten sich beinahe die Waage. Mein Unterbewusstsein scheut die Entscheidung, schickt lieber meine Gedanken zurück, lässt die letzten Stunden an meinem inneren Auge vorbeiziehen. Jene Stunden, in denen ich mich mit einem Dutzend anderer Verrückter auf dieses Ereignis vorbereitet habe. In denen wir vorbereitet wurden von einem Trainer, der erst erklärte, warum wir glauben, dass ES nicht möglich ist, und uns anschließend durch mehrere Argumentationsstränge führte, mit denen er bewiesen hat, dass ES - trotz all unserer lebenslangen Erfahrungen - doch möglich ist. Sofern wir uns selbst vollständig davon überzeugen können. Diese Argumentationen richteten sich an unsere Ratio. Sie sollten uns helfen, ES zumindest für möglich zu halten. Die wirkliche innere Überzeugung, ohne die der bewusste Schritt ganz sicher im Krankenhaus enden würde, vermittelte er uns in einer meditativen Fantasiereise. Zurückgekehrt von unserer Reise, sollten wir auf kleine Zettel Sachen schreiben, die wir loswerden wollten (z. B. Rauchen, Eifersucht etc.). Mit den Zetteln in der Hand verließen wir das Haus und steckten sie in die Spalten und Ritzen eines mittlerweile fast mannshoch aufgeschichteten Stapels von Buchenscheiten, der anschließend entzündet wurde. Als etwa eine Stunde später - unser Trainer hatte uns in der Zwischenzeit mit einer Meditation in unserer Stimmung bestärkt - der Stapel lichterloh brannte, bildeten wir einen Kreis um das hoch auflodernde Feuer und hielten uns an den Händen. Ich schloss meine Augen und ... ... fand mich auf der obersten Ebene einer Zikkurat, einer sumerischen Stufenpyramide wieder, sah mich gekleidet ins Gewand eines babylonischen Hohepriesters, sah mich mit in den Himmel gestreckten Händen Energie, genauer gesagt Liebe auf mein Volk herabrufen. Ich spürte, nein ich wusste ich war der Mittler zwischen der Göttin da oben und den Menschen da unten. Ich wusste, ich hatte Macht; die Menschen, das Volk, die Erde brauchten mich. Aber gleichzeitig wusste ich, ich bin nichts, die Liebe ist alles. Während jemand, der ich war, auf der Pyramide stand und Energie, Leben, Liebe vom Himmel holte, um sie an das Volk auszugießen, stand jemand, der ich war, vor einem Feuer, war sich des anderen Ich völlig bewusst und hatte ein nie gekanntes Bedürfnis, die Menschen, die mit mir um das Feuer standen, mit Energie, mit Kraft, mit Liebe zu stärken. Ich brauchte nichts für mich. Das Abenteuer, für das ich heute her gekommen war, war kein Abenteuer mehr. Ich wusste, dass mir absolut nichts etwas anhaben, dass mir nichts passieren kann, dass ich da bin, um jene, die das Wissen um ihre Unverletzlichkeit noch nicht so tief, so sicher empfinden können, zu stärken. Zu stärken mit der Kraft meiner Überzeugung, zu stärken aber auch und vor allem mit der Liebe, die ich für sie alle herbeirufen und an sie verteilen konnte. Und ich war nichts und ich war pure Energie, die durch mich strömte, die sich durch mich verteilte über den ganzen Kreis um das vor dieser Energie verblassende Feuer. Der Trainer löste schließlich unseren Kreis auf, ich löste mich von meinem Ich jenseits von Zeit und Raum, der brennende Holzstapel fiel in sich zusammen, die Glut wurde ausgebreitet, sodass wir nun vor einem Glutteppich stehen. Knapp tausend Grad, denen wir unsere nackten Fußsohlen aussetzen wollen.
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Nur am Rande meiner Empfindungen nehme ich wahr, wie die ersten ihren Weg durchs Feuer gehen. Danach grinsen sie sich selig an, fallen sich in die Arme. Der Rest der Gruppe: unruhig, teils euphorisch, teils etwas verzagt. So wie ich. Einerseits überzeugt, nein, wissend, dass mir die Glut nichts anhaben kann. Andererseits sind da dreißig Jahre Lebenserfahrung, die das Gegenteil behaupten. Ein Schritt nur, und ich werde es definitiv wissen. Ich stehe direkt davor, die von der Glut aufsteigende Hitze schlägt mir entgegen, lässt die Haut in meinem Gesicht sich spannen. Auf der anderen Seite des Teppichs unser Trainer. Ich schaue ihm in die Augen. Nicke ihm zu. »Du schaffst es!« ruft er mir zu, »Ich schaffe es!« meine Antwort und mein erster Schritt in die Glut. Der erste Gedanke: Verwunderung darüber, wie unangenehm auf diesen Glutbrocken aufzutreten ist, Verwunderung auch darüber, wie unangenehm warm die Glut ist. Ich hatte eher damit gerechnet, entweder glühende Hitze oder gar nichts zu spüren. Um diesen unbequemen Untergrund hinter mich zu bringen, schreite ich flott aus. Nach einigen Schritten kommt so etwas wie Freude auf, erste Anzeichen einer Euphorie brechen sich Bahn. »Die Hälfte hab ich schon. So gut wie geschafft«, denkt etwas in mir, »Freu dich ja nicht zu früh!«, denkt etwas Anderes in mir, »vielleicht brauchst du doch noch die Ambulanz«. Sekundenbruchteile für diesen inneren Dialog, Sekundenbruchteile der Unsicherheit, ich habe das Bild eines mit Blaulicht herbeieilenden Rettungswagens im Kopf, und Sekundenbruchteile lang spüre ich, wie tausend Grad auf meine Fußsohlen wirken. Ich weiß nun, was der Ausdruck »glühend heiß« bedeutet, halte mich aber nicht damit auf sondern schiebe mit einer gedanklichen Armbewegung diese Zweifel weg von mir, die Glut ist wieder wie sie war, unangenehm warm und unangenehm uneben, schnell bringe ich die letzten Schritte hinter mich und schüttle, endlich wieder auf der regenfeuchten Wiese stehend, dem Trainer die Hand. Ich hab’ es geschafft! ES - die Überwindung der Naturgesetze - ist möglich. ES ist MIR möglich. Nicht nur irgendwelche Heiligen, Gurus und Magier, nein, auch ich habe die Kraft in mir, aus dem Rahmen zu treten und die für unser irdisches Dasein geltenden und notwendigen Begrenzungen zu verlassen.



Kapitel 8



ältere Geschichten 8.1 Ein Gewitter Schwarze Wolken drängen sich zwischen den Himmel und die Erde, rasen einem unbekannten Ziel entgegen, lassen nur einen Streifen Licht am westlichen Horizont, dort wo gerade die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen dem heranziehenden Gewitter entgegenschickt. An den Bäumen, die vereinzelt die ansonsten kahle Ebene bevölkern, zerrt der Wind, die Blätter zeigen ihre hellen Unterseiten. Inmitten dieser Ebene gehe ich meinen Weg, vom einen Horizont komme ich, zum anderen Horizont gehe ich. Nun aber halte ich inne. Rieche, schmecke, erspüre die heiße und nasse Luft. Zusammen mit meinem Hut überlasse ich dem Wind auch einen Teil der gedanklichen Last, die seit so vielen Meilen meine Schultern niederdrückt. Ich fühle mich bereit. Weiß aber eigentlich nicht, wofür. Aber es fühlt sich gut an, bereit zu sein. Ballast fallen zu lassen. Ich spüre nichts mehr von den Sorgen, die mich noch vor einer Minute plagten. Nur die ersten kühlen Regentropen, die auf meiner Haut zerplatzen. In meine Augen dringt das Zucken der ersten Blitze. Mit einiger Verspätung folgt das Grollen des Donners in meinen Ohren. Ich ziehe meine Schuhe aus und streiche mit meinen müden Füßen über das ausgetrocknete Gras. Mit den Fußnägeln kratze ich im Boden, der sich so sehr nach dem Regen sehnt wie ich nach der Erlösung. Der Regen kommt zu mir, das Gras, das ich mit meinen Fußsohlen streichle, wird bereits feucht. Der Wind beginnt an meinem Mantel zu reißen. Ich ziehe ihn aus, lasse ihn fallen. Ein Kleidungsstück folgt dem nächsten auf den Haufen, bis ich wie Adam im Regen stehe. Was hat er wohl im Angesicht seines ersten Gewitters gefühlt? Was fühle ich jetzt? Bewusst nehme ich die Nässe auf meiner Haut wahr, die Nässe an meinen Fußsohlen, die Feuchtigkeit in der Luft, die ich mit offenem Mund einatme. Mir wird die Gewalt der bewegten Luftmassen bewusst. Doch ganz besonders bewusst ist mir, dass ich von Energie umgeben bin. Ist das nur jetzt so? Oder bin ich einfach nur jetzt einmal bereit, sie wahrzunehmen? Die Blitze werden nun immer häufiger, kommen immer näher, jeder Blitz sofort gefolgt von einem Donnern, das meine Kiefer vibrieren lässt. Die Vibration breitet sich in meiner Mundhöhle aus, reizt meinen Gaumen, meine Stimmbänder. Ich weiß nicht, singe ich? Mein Brustkorb schwingt, die Schwingung breitet sich weiter aus. Gleichzeitig spüren meine Fußsohlen den Donner auch im Boden, tragen die Schwingung in mir nach oben. In meinem Zwerchfell treffen die Vibrationen aufeinander, verstärken sich. Ich bin eine Glocke, ein großer Gong, der immer wieder angeschlagen wird. Mein Bewusstsein scheint sich zu verabschieden. Denn eigentlich müsste ich mir bewusst sein, dass ich mich gerade einer großen Gefahr aussetze. Ich stehe schutzlos auf 21
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einer weiten Ebene, und ein Gewitter rast auf mich zu. Aber anstatt mich zu fürchten, erwarte ich es ungeduldig und doch voller Ruhe. Wann habe ich mich zum letzten Mal so ruhig, so ausgeglichen, so voll Vertrauen gefühlt? Und ich weiß, dass es vollkommen richtig und gerechtfertigt ist. Nun ist es soweit: ich stehe im Zentrum des Sturms. Der Wind entreißt den paar Bäumen in der Nähe ganze Äste und..... .... und ich liege auf der Erde. Einer der Bäume hat einen Blitz aufgefangen. Die Restenergie hat sich im Boden ausgebreitet und mich von den Füßen gerissen. Im ersten Moment dachte ich, der Donner würde mein Gehirn zerbröseln. Aber während ich mich aufrichte, höre ich das Nachgrollen der Gewalt, die den Baum entflammt hat. Ich weiß nun, dass es kein Zufall ist, dass ich jetzt dort bin, wo das Gewitter ist, oder dass das Gewitter dort ist, wo ich gerade bin. Es ist die richtige Zeit und der richtige Ort. Ich bin hier, um etwas zu empfangen. Etwas, das mir weiterhelfen wird. Ich richte mich hoch auf, spreize die Beine, strecke meine Arme in den Wind. Und ich fühle mich bereit. Bereit, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Bereit für den Tod, bereit für das Leben, bereit für die Ewigkeit. Was auch passiert, es ist richtig. Ich sehe, wie aus dem schwarzen Inferno am Himmel ein Strahl auf die Erde zuschießt, nein, nicht auf die Erde sondern direkt auf mich zuschießt. Ich sehe ihn kommen, spüre, wie er meine empfindlichen Fingerspitzen berührt. Entlang der Nervenbahnen schießt die Energie meine Finger entlang, meine Arme, breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Jeder Nerv in meinem Körper ächzt auf, schreit auf, erst gequält und dann vor Wonne und Freude. Es dauert einen Wimpernschlag oder eine Ewigkeit. Ich bin in der Hölle und ich bin im Himmel. Ich krümme mich, aber ich stürze nicht... Im Gegenteil, langsam kann ich mich wieder aufrichten. Wieder strecke ich mich, will mich noch einmal bereit machen für dieses Übermaß an Energie, doch da erwischt mich bereits der nächste Schlag aus dem Himmel. Aber durch den ersten Blitz ist mein Körper bereits auf diese explosive Gewalt eingestimmt, es ist, als wären alle inneren Widerstände beseitigt, die Energie kann ungehindert fließen, mit meinem Bewusstsein steuere ich den Fluss, leite ihn in alle Regionen meines Körpers, spüle allen Mist, der sich im Laufe meines Lebens in mir angesammelt hat, hinfort, lasse ihn verglühen in diesem gewaltigen Strom, den ich durch meine Füße in den Boden ableite. Und noch bevor der Boden alles aufgenommen hat, empfange ich den nächsten Schlag. Ein Schlag, der mich wachsen lässt. Ein Schlag, der mich erfahren lässt, dass es nichts gibt, das stärker ist als ich. Hoch aufgerichtet stehe ich da, schleudere dem Sturm mein laut schallendes Lachen entgegen und freue mich zu sein. Nie zuvor war mir so sehr bewusst, wie gut es ist zu sein. Noch nie war mir auch bewusst, wie stark ich bin. So stark, dass mir nichts und niemand etwas anhaben kann. Dass keine Form von Energie mir etwas anhaben kann. Noch mehrere von diesen Blitzen nehme ich in mich auf, lasse ich durch mich fließen. Und als mir klar wird, dass ich nun gereinigt und gestärkt für viele, viele Leben bin, zieht das Gewitter weiter. Ich blicke ihm nach, blicke um mich, sehe den noch immer brennenden Baum, betrachte meinen Körper, der unverletzt und schön ist. Ich stehe mitten in einem Fleck verbrannten Grases. Der Regen plätschert weiter, schafft es aber nicht, dieses glückliche Grinsen von meinem Gesicht zu wischen. Ich mache mich nun wieder auf meinen Weg, klaube meine Sachen zusammen. Auch Mantel und Hut werden sich noch finden. Nur meine Sorgen und Probleme lasse ich zurück. Nie wieder werden sie meine Schultern zu Boden ziehen. Und wenn sie es doch wieder mal versuchen sollten, werde ich mich an dieses Gewitter erinnern.
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8.2 Meine Geburt Das folgenschwerste Ereignis meines Lebens war sicher meine Geburt. Daher habe ich einige Gedanken meiner letzten Minuten im Mutterleib festgehalten: Die Menschen draußen schreiben den 6. Juli 1968. Draußen, das ist erst einmal eine sogenannte Universitätsfrauenklinik in Wien. Aber noch bin ich nicht draußen. Noch stecke ich fest in einem knapp 18jährigen Mädchen vom Lande, das in die Stadt gekommen ist, um mich nach draußen zu bringen. Draußen, das ist nicht nur eine Großstadt an einem heißschwülen Sommertag. Draußen ist die Welt, für die ich mich entschieden habe. Die Welt und die Zeit, in der ich mich erfahren, er-leben möchte. Ja, gespannt bin ich schon, wie es sein wird. Gespannt und neugierig. Momentan aber vor allem ängstlich. Gerade jetzt gelingt es mir immer weniger, meine Ängste von den Ängsten der Frau, die gerade zu meiner Mutter wird (oder ist sie es schon seit der Empfängnis?) zu unterscheiden. Während ich einfach nervös bin, wie man es zu Beginn eines solchen Abenteuers auch erwarten kann, sind die Ängste meiner Mutter wesentlich intensiver und konkreter: Angst vor der nächsten Wehe, Angst vor weiteren und noch schlimmeren Schmerzen, Angst davor, dass etwas schief gehen könnte - bei ihr, bei mir oder bei uns beiden. Und natürlich auch etwas Angst vor der Zukunft. Und so soll ich mich in Ruhe auf meinen Eintritt in dieses Leben vorbereiten können? Also, ich muss schon sagen, leicht wird es einem nicht gemacht, sich in dieser Welt gebären zu lassen. In dieser ängstlichen Stimmung, ist es da erstaunlich, wenn sich nun meine Nervosität steigert? Ja, ich bekomme es nun auch mit der Angst zu tun. Angst vor dem Schmerz, der anscheinend meine erste körperliche Erfahrung sein wird. Angst davor, meine Seele in meinen Körper zu drängen, vorerst alle Verbindungen zu trennen, die selbstverständliche Wohlbehütetheit aufzugeben, meine Seele in meinem Körper auf die Reise zu schicken, um nach und nach mühsam zu erfahren und erlernen, was ich jetzt noch weiß aber schon bald vergessen haben werde. Ach, seufz, so vieles habe ich mir vorgenommen für dieses Leben. Habe ich mir wieder und wieder eingeprägt. An wie viel davon werde ich mich nach meinem Rauswurf aus diesem warmen Meer noch erinnern? Was ich alles für mich erreichen, an Erfahrungen gewinnen will. Was ich alles für andere sein will. Noch ein Mal will ich mich nun ganz stark darauf besinnen, dass ich mich bewusst für dieses Leben, für diese Mutter entschieden habe, werde mich noch ein Mal in dieses Gefühl der freudig erregten Erwartung fallen lassen, werde versuchen, dieses Gefühl, diese wunderbare Stimmung an meine Mutter zu übermitteln, und sie dann bitten, mich loszulassen.
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8.3 Eine Welt und ein Ich I. Das Ich ist einsam in der Welt Eine Packeisscholle treibt bei stetigem Nordwind im nördlichen Eismeer. Darauf ein Mensch. Weiß nicht, warum er dort ist. Steht an der Bruchkante der Scholle. Steht einfach dort und friert. Die Kälte - so intensiv wie sie nur auf einer Packeisscholle im nördlichen Eismeer bei Nordwind sein kann - sticht wie mit Nadeln auf seine Haut, durchdringt die Haut, schneidet sich durch Fettgewebe und Muskelschichten, versteinert das Mark in den Knochen, macht nicht Halt vor den venösen und arteriellen Blutbahnen und dringt vor bis zum Herzen, umklammert das Herz mit seinen eisigen Klauen. Doch es ist noch ein leuchtend heller, warmer Funke in dem Herz, der es davon abhält, aufzugeben, sich der Kälte hinzugeben, sich der Kälte zu ergeben. Während das Herz gegen die Kälte ankämpft, schickt der Mensch seine Blicke in die Nähe und in die Ferne. Etwas in ihm glaubt, nein, etwas in ihm weiß, dass irgendwo dort draußen andere Menschen sind, Menschen mit Feuer, das die Kälte aus seinem Körper vertreiben könnte, Feuer, das sein Herz wärmen könnte, Feuer, das sich mit dem Funken in seinem Herzen vereinigen und den Menschen von innen heraus wärmen könnte. Aber obwohl der Himmel strahlend blau, die Sicht weder durch Nebel oder Schneefall sondern lediglich durch die Krümmung seines Planeten eingeschränkt ist, kann er nichts entdecken als eine Eisscholle neben und hinter der nächsten. Keine Spur von Leben. Keine Spur eines Feuers. Nachdem seine Augen das strahlende arktische Sonnenlicht, die unzähligen Reflexionen auf dem Eis, das seine Welt zu sein scheint, nicht mehr ertragen und seine Tränen die Wangen nicht erreichen, weil sie bereits in den Augwinkeln gefrieren, wendet er sich ab, macht sich mit müden Schritten auf zur gegenüberliegenden Seite seiner winzigen Scholle. Nur am Rande ist ihm bewusst, dass es erst wenige Minuten her ist, dass er genau von dort gekommen ist, nur ganz fern erinnert er sich, dass er sich bereits seit nicht mehr erinnerbaren Zeiten auf dieser Wanderung befindet. Erinnerungen an eine Zeit vor dieser Wanderung kann er sich nur mehr mit äußerster Konzentration und fast unmenschlicher Mühe an die oberen Schichten seines Bewusstseins holen. Aber wozu sich bemühen? Eine Welt und ein Ich. II. Das Ich ist alleine in der Welt Ein Fleckchen Grün nur wenige Meter unterhalb des Gipfels eines Berges inmitten weiterer Berge, manche höher, manche niedriger, aber alle mit der Ausstrahlung einer klaren Selbstbewusstheit, von Solidität, Majestät, einem Selbstbewusstsein, das auf Jahrtausenden des geduldigen Wachstums und der Überzeugung der Unverletzlichkeit fußt. Auf dem Fleckchen Grün ein Mensch. Er weiß, er ist jetzt dort, weil er sich soeben entschieden hat, jetzt dort zu sein. Noch einmal lässt er kurz den Blick aus seinen menschlichen Augen schweifen - ins Tal, auf die aus dem Tal aufragenden Hügel, auf die ihn umgebenden Berge und schneebedeckten Gipfel, bevor er tut, weswegen er hier ist. Nun ist er bereit. Er ist hier, um wie ein Vogel zu fliegen. Er denkt, dass er jetzt ein Vogel sein will, und weil er es will, ist er ein Vogel. Er weiß, dass er nicht die Gestalt eines Vogels braucht, um zu fliegen, aber er will fliegen und das Fliegen mit seinen
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körperlichen Sinnen wahrnehmen, und was eignet sich dazu besser als die Gestalt eines Adlers, also ist er ein Adler. Nun hockt er da auf dem Fleckchen Grün, macht ein paar tapsige Schritte mit den noch ungewohnten Bein-Krallen, winkelt seine neuen Arm-Schwingen leicht vom Körper ab, reckt den Kopf mit dem scharfen Schnabel und den so wissend schauenden Augen in die Höhe. Weil er weiß, dass er auch diesen Körper völlig beherrschen kann, wenn er es will, zögert er nicht länger. Mit seinen kraftvollen gelben Beinen stößt er sich vom Fleckchen Grün ab, breitet die Schwingen aus, zieht sie ein paar Mal kraftvoll durch die plötzlich so viel Widerstand bietende Luft und hat auch schon die erste thermische Strömung erfasst, sie treibt ihn nach oben, er zieht sich mit all der Kraft in seinem auf kraftvolles Fliegen ausgelegten Körper wie auf den Sprossen einer Leiter nach oben. Nachdem er bereits auf die höchsten Gipfel hinabblicken kann, bricht er seinen Steigflug ab, breitet seine Schwingen weit aus und lässt sich treiben, segelt über die Berge, schaut mit der Sehkraft des Adlers hinunter in die Täler, richtet seine Augen auf den blauen Himmel, schaut kurz auf ein Gipfelkreuz in seiner Nähe, folgt mit den Augen einem Bachlauf, der sich zwischen den Hügeln in ein Tal schlängelt, wo er sich in einem Bergsee verliert, fühlt den Widerstand der Luft, spürt, wie seine Schwingen sie durchschneiden, wie sie durch die Spitzen seiner langen Schwungfedern streicht, registriert die Wärme der Sonne auf seinem Rücken und der Oberseite seiner Schwingen und ... und fühlt sich im Einklang mit sich selbst und allem, was ist. Dieser Flug hat keine Notwendigkeit und keinen Sinn. Er will damit weder sich etwas beweisen noch jemandem etwas zeigen. Er fliegt, weil er es so will, und es nichts gibt, was ihn davon abhalten kann, sein Wollen in Tun umzusetzen. Er weiß, er braucht nichts, was er nicht haben oder sein kann, wenn er es will. Dieses Wissen ermöglicht ihm, einfach zu sein. Eine Welt und ein Ich.
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8.4 Besser hinter dem Sultan als vor dem Pflug



Reisender, wenn du nach Bagdad kommst, findest du in einer Seitengasse hinter dem Souk ein kleines Teehaus. Wenn du es betrittst, findest du in seinem Innern zu jeder Tageszeit ein paar alte Männer, die zum Tee ihre Wasserpfeife rauchen. Und wenn du dann noch etwas Glück hast, erzählen sie jene sehr alte Geschichte aus den Tagen, als Bagdad noch “die Schöne und Prächtige unter den Städten" genannt wurde, als die Stadt noch voll des Glanzes, der schönen Frauen und mächtigen Männer war. Einer dieser Männer war besonders mächtig, seinen Platz auf der Erde wollte er aber nicht erkennen. Von ihm handelt diese Geschichte. Es war - oder es war nicht - zu der Zeit der große und weise Harun al-Raschid der Sultan von Bagdad. Wie auch heute noch jedes Kind weiß, war er der mächtigste Mann der bekannten Welt. Niemand aber erinnert sich mehr an seinen Großwesir, den Fürsten Koram ben-Nahilla. Obwohl er fast so reich war wie der Sultan, fast so klug war wie der Sultan, fast so viele Frauen hatte wie der Sultan und auch fast so viele Söhne hatte wie der Sultan, gab es doch eine Sache in seinem Leben, mit der er sich nicht abfinden mochte: er war nicht der Sultan. Er war als engster Berater des Sultans, als der Reichssiegelverwahrer, als Verwalter ungezählter Ämter immer und überall dort, wo auch der Sultan war. Genauer gesagt war er immer einen Schritt hinter dem Sultan. Während der Sultan und er mit den Jahren immer noch reicher und mächtiger wurden, stritt er in Gedanken mit dem Propheten Mohammed, beklagte sich schließlich bei Allah über seine unbefriedigende Stellung, und als keine Änderung eintrat - er noch immer genau einen Schritt hinter dem Sultan gehen und stehen musste - nahm er die Dinge schließlich selber in die Hand. Als nach einem feuchtfröhlichen Gelage sein Herr und Meister nicht mehr ganz sicher auf seinen Beinen war, nützte er die Gelegenheit und versuchte, den Sultan zu erdolchen. Aber Harun al-Raschid wäre nicht der Nachwelt als der weiseste Fürst des Orients in Erinnerung geblieben, hätte er nicht geahnt, was in seinem Großwesir vor sich ging, und er hatte deswegen seine Leibwachen angewiesen, ganz besonders auf seinen engsten Vertrauten zu achten. Und Allah hielt seine schützende Hand über den Sultan und vereitelte unter Zuhilfenahme der Leibwachen den Anschlag. Und der Sultan sprach: “Was soll ich nun mit dir tun? Du hast es verdient, sofort geköpft zu werden.
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Aber mir widerstrebt es, jemand in den Tod zu schicken, ohne ihm Gelegenheit zu wahrhaftiger Einsicht und Lehre zu geben. Daher will ich mit dir wie folgt willfahren: Gehe fort aus dem Palast, lebe hinfort bei den einfachen Menschen und lerne über den Platz, der jedem von uns bei der Geburt bestimmt ward! Nach zehn Jahren komme wieder, und wenn du erkannt hast, was deine Stellung ist, dann werde ich dich wieder in deine Ämter und Würden aufnehmen!" Froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein, gekränkt durch die Milde und Weisheit des Sultans, bedrückt durch die Aussicht auf ein Leben fern des Hofes zog er aus dem Palast. Nach einigen Tagen des Herumziehens und Herumbettelns fand er eine Stelle als Träger im Lager eines reichen Kaufmanns. Nach einem Jahr Arbeit, in dem er das Lager besser organisiert hatte, fiel er dem Kaufmann auf, der ihn zu seinem Lagerverwalter machte. Und da er klug und geschickt war, schaffte er es im Verlaufe der folgenden Jahre, sich zum Stellvertreter des Kaufmanns hochzuarbeiten. Im zehnten Jahr seiner Verbannung hatte er es zu Wohlstand und Anerkennung gebracht, leider aber nicht zu Erkenntnis und wahrer Weisheit. Am Tag vor Ablauf der Zehnjahresfrist überlegte er fieberhaft: “Wenn ich morgen zum Sultan zurückkehre, welche gewonnene Einsicht kann ich ihm erklären? Er wird mich aufgeben und zum Tode verurteilen. Wäre es nicht besser für mich, ein reicher Kaufmann zu sein als ein toter Großwesir?" Mit diesen Fragen wälzte er sich die ganze Nacht in seinem Bett, und nach dem Frühstück, das er als dessen Vertrauter und Ratgeber gemeinsam mit dem Kaufmann einnahm, versuchte er, diesen zu ermorden und seine Stellung einzunehmen. Aber auch über den Kaufmann hielt Allah seine schützende Hand und vereitelte den gemeinen Anschlag. Und wie der Sultan war auch der Kaufmann verbittert. Aber auch er wollte das Leben eines so begnadeten Menschen nicht wegwerfen, ohne ihm noch eine Chance zu geben. Und so verbannte er den ehemaligen Großwesir auf sein entlegenstes Landgut am Rande der Wüste zur Arbeit auf den Feldern. Und du wirst es glauben oder auch nicht, auch dort gelang es ihm durch seine Geschicklichkeit und seine zahlreichen anderen Gaben, sich zum Vorarbeiter und schließlich - im Laufe der Jahre - zum Stellvertreter des Verwalters hochzuarbeiten. Und es kam, wie es kommen musste: Eines Tages kam er zur Überzeugung, dass es ihm besser stünde, zumindest in diesem kleine Reiche der Erste zu sein, hinter niemandem mehr zurückzustehen. Und so versuchte er sich wieder als Mörder, und wieder hielt Allah seine schützende Hand über das Opfer. Der Verwalter des Landgutes war vielleicht nicht so weise wie der Sultan, er war auch nicht so welterfahren wie der weitgereiste Kaufmann, aber nach einem Leben auf einem Bauernhof wusste er, wie man mit störrischen Ochsen umgeht. Und so ging er mit ihm aufs Feld und spannte ihn vor einen Pflug. Von dem Tage an zog der Mann, der einst im prächtigen Bagdad in den Fußstapfen des Sultans ging, in den sandigen Feldern am Rande der Wüste die Furche für den Sämann. Und die Jahre vergingen, der einstige Großwesir wurde älter und schwächer, und eines Tages konnte er den Pflug nicht länger ziehen, die Knie knickten unter ihm ein, er sank gegen den Pflug. Und da erst wurde ihm bewusst, dass es doch besser war, hinter dem Sultan zu gehen als vor einem Pflug. Die Erkenntnis war nun da, sein Leben aber dahin. Du Reisender, trink nun deinen Tee aus und geh nach Hause, denn es ist spät geworden. Vielleicht denkst du aber bisweilen an diese Geschichte aus den Tagen, als Bagdad noch ”die Schöne und Prächtige unter den Städten" genannt wurde.
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”Gedichte” Schmelze schneekristalle schmelzen in deinem haar zuckerkristalle schmelzen in meinem tee kristalle auch in deinen augen ich schmelze dahin



Tanz die derwische tanzen, die nay-flöte singt ihr lied dazu. die forellen tanzen, der Bach singt sein lied dazu. deine finger tanzen ich schweige dazu.
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20.05.2016 - Die. Milcherzeugerpreise sind bei einigen Molkereien auf ein historisch niedriges Niveau von unter 20 Cent pro Liter Milch gefallen. Wir befinden uns damit in einer anhaltenden Situation des Strukturbruchs, der im lÃ¤ndlichen Raum, insbe
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Geheimnisvolle Geschichten 

ten. „Hey!“, hörte er. Paul konnte im letzten Moment bremsen, sonst hätte er ein Mädchen umgefahren. „Hast du keine Augen im Kopf?“, fragte die. Kleine.
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Erotische Geschichten 

Our library is the biggest of these that have literally hundreds of thousands of different products represented. You will also see that there are specific sites ...
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Buchstaben schreiben lernen – Schulausgangsschrift - Buch.de 

Mit den vorliegenden Kopiervorlagen zum Erlernen und Üben des Buchstabenschreibens halten Sie ein Material in den Händen, welches in erster Linie für die ...
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psychologische gutachten schreiben und beurteilen 

und beurteilen book by springer verlag PDF is available on our online library. ... Quantitative Research Methodology Book By Siu Press, Reference Books Bulletin ... For System On A Chip Designs Book By Springer Science Business Media , and ... catego










 


[image: alt]





Wörter sicher schreiben 

weiteren kommerziellen Gebrauch, für die Weiterleitung an Dritte oder für die Veröffentlichung im Internet oder in Intranets. Die Vervielfältigung .... telefonieren.
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2017/ÖT/Texte schreiben/Flipchartprotokoll Training Texte schreiben 29.03.17 
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survivalguide schreiben ein schreibcoaching furs 

Are you looking for survivalguide schreiben ein schreibcoaching furs studium bachelor master und andere abschlussarbeiten PDF?. If you are areader who likes ...
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Einfache SÃ¤tze sicher schreiben 

Altersangemessenes Ãœbungsmaterial in zwei Differenzierungsstufen. Einfache SÃ¤tze sicher schreiben. Einfache SÃ¤tze sicher schreiben. Katrin AhlschlÃ¤ger.
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Wissenschaftliches Schreiben in LaTeX - TUM 

28.10.2010 - Strukturierung erfolgt Ã¼ber Markups. Vergleichbar zu HTML mit CSS. Christian Schneider (TU MÃ¼nchen). LATEX-EinfÃ¼hrung. 28.10.2010. 4 / 60 ...
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Kreative Tests: Texte schreiben - Buch.de 

Georg Bemmerlein, Barbara Jaglarz â€¢ Kreative Tests: Te ..... Die Maus Eulalia Nagezahn wohnt seit zwei Jahren im Keller der Hausfrau Gerda MÃ¼ller,.
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nachtmahr seltsame geschichten pdf 

To Eurasia, Natural History Of Selborne, Nederland Oranje En De Doofpot, and many more ebooks. We are the best and the biggest in the world. Our ebooks ...
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Sommer Geschichten Und Lieder 

29.05.2019 - This particular Sommer Geschichten Und Lieder PDF start with Introduction, Brief Session till the Index/Glossary page, look at the table of ...
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Geschichte oder Geschichten? 

[SchriftBilder. Herausgegeben von GÃ¼nter Helmes und Stefan Greif. Studien zur Medien- und. Kulturwissenschaft. Literarische Historiographie am Beispiel von.
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